
te, musste nach Russland: die Autos, die
Fernseher, die Videorecorder, die Möbel. 

Fjodor hatte sich mit zehn Kameraden zu
einer Fahrgemeinschaft zusammengetan,
hinters Lenkrad seines Opel geklemmt, ei-
nen Kumpel ans Steuer des ebenfalls von
ihm erstandenen Lkw, Marke Ifa W50, ge-
setzt, und dann hatten sie sich auf den Weg
zum Don gemacht. Durch Polen, durch
Weißrussland, durch die Ukraine. 

In Bogutschar mietete sich Fjodor mit
anderen Offizieren eine Wohnung, das
Gros der Division wurde in Zelten oder
Waggons untergebracht. Die Frauen reisten
mit den Kindern weiter zu Verwandten.

Denn in Bogutschar herrschte nun 
Chaos: Der kleine Ort, den früher zwei
Autos pro Tag passierten, hatte plötzlich 
einige tausend Einwohner mehr, mittags
schon waren die Geschäfte leer. Ohne die
fliegenden Händler wäre die Versorgung
kollabiert; Ukrainer, Aserbaidschaner, Ar-
menier schafften Waren herbei, auf Klapp-
liegen neben dem Gymnasium boten sie
Strümpfe, BH oder Kaugummis an. 

Und dann kamen noch 4000 Koreaner.

Die Koreaner sollten mit dem deutschen
Geld am Rande von Bogutschar ein

Garnisonsstädtchen bauen: 1753 Wohnun-
gen, eine Schule, Kindergärten, eine Poli-
klinik und eine Bank, ein Hotel und einen
Kulturpalast. Die Stadt hatte dafür 56 Hek-
tar Land bereitgestellt, zusätzlich zu den
350 Hektar für die Garnison.

Es passierte, was überall beim Errichten
der neuen Militärstädtchen geschah: Die
Aktion entwickelte sich zu einem grandio-
sen Bereicherungsprogramm. Für die Ge-
neräle, die sie planten, für die Unterneh-
men, die vor Ort bauten, und für jene, die
später die Wohnungen vergaben. 

In Bogutschar war die südkoreanische
You One Engineering & Construction Co.
Ltd. Generalauftragnehmer geworden, sie
hatte den größten Teil der Arbeiten aber
an ein türkisches Unternehmen weiterge-
reicht: die Sadri Sener Construction Co. Es
dauerte nur wenige Monate, da hatte auch
Bogutschar seinen Skandal. 

Die Türken schafften weder genügend
Material noch die erforderlichen Arbeiter
heran, Bankgarantien fehlten, und auch
mit dem harten Winter kamen sie nicht
zurecht. Bald zahlten die Koreaner nicht
mehr, die Türken stellten die Arbeiten ein.

Im September 1994 kündigte You One
die Verträge, beschlagnahmte Maschinen,
Werkzeuge und Material und verklagte die
Türken vor einem Schweizer Schieds-
gericht zur Zahlung von 58 Millionen D-
Mark; der Streit endete sechs Jahre später
vorm Schweizerischen Bundesgericht, die
Türken mussten 20 Millionen D-Mark Kon-
ventionalstrafe zahlen. In Bogutschar aber
übernahmen nun die Südkoreaner die
Bauten.

Sie brauchten weitere zwei Jahre, dann
stand das Städtchen. Es war eines der bes-
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SPIEGEL: Die Rückkehr der sowjeti-
schen Armeen aus der DDR war ein
abenteuerliches Unternehmen. Einhei-
ten wie die 10. Panzerdivision landeten
in der Steppe. Eine Ausnahme?
Burlakow: Nein. Sie haben in diesem
Fall 10000 Leute in ein kleines Städt-
chen gebracht – eine völlig idiotische
Entscheidung. Nicht einmal eine Eisen-
bahn gab es dorthin; wir mussten auf
alten DDR-Flugplätzen 30000 Beton-
platten herausreißen und sie über 2000
Kilometer hinweg in die Steppe kar-
ren, damit die Panzer an ihr Ziel ka-
men. Sie haben die Division dorthin
verlegt, weil sie Angst
vor den Tschetschenen
hatten: Bogutschar liegt
von Moskau aus auf
halbem Wege Richtung
Kaukasus. Dabei war
das eine Division, die
für den Einsatz gegen
die Nato ausgebildet
worden war.
SPIEGEL: Warum diese
Eile damals? 
Burlakow: Das hat alles
Michail Gorbatschow zu
verantworten. Wir hat-
ten zum Beispiel 90000
Offizierskinder bei der
Westgruppe. Wo sollten
die plötzlich hin? Im Er-
gebnis unseres überhas-
teten Abzugs sind viele
Familien kaputtgegangen – die Aktion
betraf immerhin 76000 Offiziere und
26000 Fähnriche. 
SPIEGEL: Was war das größte Problem
für Sie als Oberkommandierenden?
Burlakow: Polen und die damalige Tsche-
choslowakei schlossen ab 1991 für unse-
re Truppen de facto ihre Grenzen. Sie
forderten einen gewaltigen Preis für den
Durchmarsch, wir sollten Straßen und
Brücken verstärken. So mussten wir
aufs Meer ausweichen. Der Transport
allein hat eine Milliarde Mark gekostet.
SPIEGEL: Wie haben Sie damals die
Truppe zusammengehalten? 
Burlakow: Das war eine Sisyphusaufga-
be. 1992 beispielsweise mussten wir 
mit einem Schlag 92000 Wehrpflichtige
entlassen. Dadurch blieben die Panzer
plötzlich ohne Besatzung und die Ge-
schütze ohne Bedienung. In meiner
Not rief ich den usbekischen Verteidi-

gungsminister an, der hatte mit mir ge-
dient. Er schickte mir per Flugzeug
7000 Mann. Und mit 10000 Soldaten
schlossen wir Verträge ab, damit die
ein halbes Jahr länger blieben – für 200
Mark Sold. Es war schwierig, sie in
Deutschland zu halten. Zu Hause war
der Teufel los, die wollten zurück.
SPIEGEL: Auch für Sie in Deutschland
tauchten immer mehr Probleme auf.
Burlakow: 1991 gab es einen heiklen Zwi-
schenfall. Drei Bundeswehr-Offiziere
fuhren an einem unserer Objekte vor, in
dem wir Atommunition gelagert hatten.
Sie wollten die Strahlung messen oder

was auch immer. Dort
aber standen einige die-
ser usbekischen Solda-
ten, und die waren über-
fordert – einer schoss
einem Offizier in den
Arm. Ich wurde alar-
miert und setzte mich
mit dem damaligen Ver-
teidigungsminister Ger-
hard Stoltenberg in Ver-
bindung. Keine Seite
wollte einen Skandal;
das Ministerium ließ an-
derntags verlauten, die
deutschen Offiziere sei-
en betrunken gewesen.
Nun weiß man aber: Die
Deutschen sind nie be-
soffen, jedenfalls nicht
im Dienst.

SPIEGEL: Haben die Deutschen genug
dafür getan, damit die Armee zu Hau-
se wieder Fuß fassen konnte?
Burlakow: 33 Militärstädtchen wurden
später in Russland gebaut, 4 in der
Ukraine, 7 in Weißrussland, alle mit
deutschem Geld. Aber die Soldaten ka-
men zu früh zurück, etwa zehn Jahre
hätten wir für einen geordneten Umzug
gebraucht. Wir hatten 40 Jahre auf dem
Gebiet der DDR gelebt und 21111 Ge-
bäude dort gebaut – Häuser, Lager,
Flugplätze. Als Ausgleich dafür hatten
wir mindestens 23 Milliarden Mark er-
wartet. Aber die Deutschen feilschten
wie auf einem Basar. 
SPIEGEL: Es wurden 12 Milliarden. 
Burlakow: Das Schlimmste war: Bei uns
zu Hause interessierte sich niemand für
das Schicksal der Westgruppe.

Interview: Christian Neef, 

Wladimir Pyljow

„Keiner interessierte sich für uns“
Der letzte Oberkommandierende der Westgruppe, Generaloberst 

Matwej Burlakow, 74, über die Folgen des Truppenabzugs

Ex-Kommandeur Burlakow

„Idiotische Entscheidung“
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